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Charlotte Roche profiliert sich als Facharbeiterin für Unterleibskunde.

WÖRTLICH

«Nerv getroffen»
Die sensationellen Verkaufs-
zahlen belegen, dass Charlotte
Roche einen Nerv getroffen
hat, der sich so schnell nicht
wieder beruhigen lässt. Denn
ihr Roman bleibt gerade durch
seine Widersprüchlichkeit eine
Irritation, die in ihren morali-
schen Implikationen weit über
den Schock der systematischen
Tabuverletzung hinausgeht.
Ingrid Harms in der FAZ

Explizite Expedition
Den Gipfel der Geschmacklosigkeiten mühelos erklommen: Charlotte Roche

Die frühere Viva-Moderatorin
Charlotte Roche ist unter die
Literaten gegangen: In ihrem
ersten Roman erkundet sie
«Feuchtgebiete» – eine sehr
poetische Ortsbezeichnung für
weibliche Genitalien.

OLIVER SEIFERT

Es geht zur Sache, ohne Um-
schweife, schon der erste Satz
führt direkt ins Thema: «Solange
ich denken kann, habe ich Hä-
morrhoiden.» Helen Memel hat
sich eine schmerzhafte Analfissur
zugezogen, die eine OP nötig
macht und einige Tage Kranken-
hausaufenthalt. Was folgt, ist eine
Expedition in Grenzregionen des
Körpers, die vor schonungslosen
Erkundungen und unappetitli-
chen Experimenten nicht halt
macht, und die insbesondere in
ihrer expliziten Schilderung kräf-
tig rütteln möchte an den Grund-
festen bürgerlicher Normen und
Tabus.

Kalkulierte Provokation

Helen Memel ist die Hauptleid-
tragende in Charlotte Roches Ro-
mandébut «Feuchtgebiete», und
wie ihrer Urheberin ist sie eine
Meisterin der kalkulierten Provo-
kation. Die 18jährige Schülerin
schockt, wo nur geschockt werden
kann, deshalb zählt sie zu ihren
Hobbies Sex, Bakterien verbrei-
ten, Pickel ausdrücken und – be-
sonders schockierend – Avocados
züchten. Sie hasst Hygiene, liebt
Analverkehr und stiefelt zwecks
Wissenserweiterung regelmässig
ins Bordell, wo sie allerdings die
Nutten in technischen Fragen
aufklärt – und nicht andersrum.
Helen Memel lässt nicht ab von
der Materie des sonst so scham-
haft Unausgesprochenen, je ob-
szöner ein Thema, desto begeis-
terter schwadroniert sie darüber.

Ex-Viva-Moderatorin Charlotte
Roche scheint sich immer mehr
als Facharbeiterin für Unterleibs-
kunde profilieren zu wollen. Nach
Einsätzen als Urologin während
einer Lesetour über «Penisverlet-
zungen bei Masturbation mit
Staubsaugern» ist sie nun die ver-
sierte Gynäkologin, die Helen Me-
mels «Feuchtgebiete» behandelt.
Zu Recht kann man im Buch einen
geschmacklosen Affront, der den
Regelverstoss zum Selbstzweck
vollzieht, sehen. Das ist nicht
mutig und radikal, wie der Verlag
es sehen möchte, sondern lang-
weilig und dumm.

Es gibt aber noch eine zweite
Ebene, die unter all den aus-

schweifenden Derbheiten bei-
nahe übersehen werden kann: Da
ist ein Mädchen, das unter der
Scheidung der Eltern leidet und
sie wieder zusammenbringen
will, vom Krankenbett aus. Das
sich nicht hübsch findet. Das da-
bei gewesen ist, als die Mutter sich
und den Bruder umbringen woll-
te. Das letztlich in den Schutz-
raum eines Krankenhauses flieht,
einen Ort der Isolation, der dem

freien Spiel des Lebens eine an-
dere, hermetische Wirklichkeit
entgegensetzt. Aus dieser Per-
spektive ist das unerquickliche
Remmidemmi ein Schrei nach
Liebe und Zuwendung, der fast
alles übertönt, selbst seine Ur-
sachen.

Rückeroberung gescheitert

Eindeutig sind die Parallelen
im Leben der Figur und der Auto-
rin: Roche stammt aus einem libe-
ralen Elternhaus, Vater Ingenieur
wie Memel, und verbrachte nach
eigenen Angaben «die längste und
schlimmste Pubertät der Welt», in
der sie vieles unternahm, um zu
schockieren, mit Messer an sich
herumritzte und das Gesicht mit
Blut beschmierte. Wie viel Auto-
biographisches in der Figur am
Ende steckt, ist jedoch weniger
von Belang für den Roman als das,
was alles nicht oder nur unfertig
vorhanden ist.

Wenn Charlotte Roche in ei-
nem Gespräch zur Buchveröffent-
lichung als Schreibmotivation vor
allem Wut auf das medial gefeierte

Bild der Frau als antiseptischer
Körper angibt und sie eigentlich
ein Sachbuch verfassen wollte,
dann wird das Scheitern noch
deutlicher. Es formt sich eine
Ahnung, was aus Roches «Feucht-
gebieten» hätte erwachsen sollen:
ein feministisches Fanal zur Rück-
eroberung des weiblichen Kör-
pers aus den Fängen der Männer.
Entstanden ist aber ein sprachlich
und dramaturgisch bescheidener
Splatter-Porno-Roman, der die
Mittel der Beschreibung expliziter
Situationen und provozierten
Ekels nicht einsetzt, um eine
Intention oder eine Aussage zu
unterstützen, sondern sie selbst
zu Intention oder Aussage werden
lässt.

Das Kammerspiel aus dem
Krankenhaus endet überra-
schend: Helen Memel wird ins
Leben entlassen, aber nicht nach
Hause, sie landet bei ihrem Pfle-
ger. Das ist eigentlich die grösste
Provokation: ein Happy End. Ein-
fach so.

Charlotte Roche: Feuchtgebiete.
Dumont, Köln 2008, Fr. 27.50
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WORT ZUM MONTAG

Champagner und
Rotwein in der Musik
Im Barock war die Partitur kein
sakrosankter Text. Da-capo-Arien
haben eine dreiteilige Form, und
viele Regisseure sagen: Ach, das ist
langweilig! Aber wir Sänger ma-
chen im Dacapo Variationen,
denn wir müssen eine psychologi-
sche Wandlung deutlich werden
lassen. Der Sänger wird zum
Regisseur der Partitur. Trotzdem
ist diese nicht bloss Material für
ihn – wobei das auch ein bisschen
von der Musik selbst abhängt.
Halten Sie mal Vivaldi und Hän-
del, besser noch Bach nebenein-
ander. Wenn Sie eine Bach-Parti-
tur sehen, fühlen Sie sich bloss
vom Anblick schon völlig kastriert
und denken: «Wenn ich nur singe,
was dasteht, wäre das schon gut.»
In der Matthäus-Passion, die Arie
«Erbarme dich, mein Gott!» – das
ist so schwer. Sie haben immer das
Gefühl, dem nie völlig zu genü-
gen. Aber bei Vivaldi gibt es diesen
Druck nicht in dem Masse. Ich
vergleiche Vivaldi immer mit ei-
ner Flasche Champagner und
Händel mit einem guten Rotwein.
Das trinkt man nicht auf gleiche
Weise. Bei Vivaldi können Sie ganz
exzentrisch werden. Er verlangt
das sogar vom Sänger. Händel for-
dert vom Sänger, genau aufs Or-
chester zu hören: Was machen die
Bläser, die Streicher? Wie entwi-
ckelt sich die Harmonik?

Der junge Countertenor Philippe
Jaroussky über die Angst vor Bach
und die Lust bei Vivaldi, in der
«Berliner Zeitung» vom 16.April.

Altrocker
Krokus künden
Comeback an

Nach langen Auseinandersetzun-
gen kommt die legendäre Schwei-
zer Hardrock-Band Krokus wieder
in Originalformation auf die Büh-
ne. Am 2. August spielen Marc
Storace, Chris von Rohr, Fernando
von Arb und Freddy Steady am
Stadionfest in Bern. Dies teilte die
Betreiberin des Stade de Suisse
gestern mit. Das Konzert solle den
Höhepunkt des Stadionfestes bil-
den, mit dem künftig jedes Jahr
der Nationalfeiertag und der Jah-
restag des 2005 eingeweihten Sta-
dions begangen werden sollen.

Über ein Bühnen-Comeback
der Krokus-Originalformation
wird seit Monaten gemunkelt. Im
November standen die vier Ro-
cker in der SF-Sendung «Die
grössten Schweizer Hits» gemein-
sam vor der Kamera. Davor waren
die Mitglieder der Originalband
jahrelang zerstritten.

«Über 30 Musiker reichten sich
die Klinke. Songqualität und
Charme dieser Band wurden
schamlos begraben. Alle wollen
sich am Namen Krokus berei-
chern», klagte Gründungsmit-
glied Chris von Rohr gemäss
«Blick» noch im letzten Sommer.
Doch nun sollen Hits wie «Heat-
strokes» und «Beside Radio», mit
denen die Band in den frühen
80er-Jahren auch im Ausland Er-
folge feierte, wieder von den alten
Recken gesungen werden. Mitte
2009 werde dann auch ein neues
Album erscheinen, teilte die Band
auf ihrer Homepage mit. (sda)

«Glauser» für
Lilian Faschinger

Die österreichische Krimiautorin
Lilian Faschinger ist für ihren
Roman «Stadt der Verlierer» mit
dem mit 5000 Euro (8000 Franken)
dotierten Friedrich-Glauser-Preis
2008 ausgezeichnet worden. Die
Kriminalautorenvereinigung Syn-
dikat übergab der 57jährigen den
höchstdotierten Preis für deutsch-
sprachige Kriminalromane im
Rahmen des Krimifestivals «Cri-
minale 2008» im Wiener Rathaus.
Der Glauser-Preis, dieses Jahr
erstmals in Wien verliehen, erin-
nert an den Schweizer Autor
Friedrich Glauser (1896–1938).

Der deutsche Schriftsteller Rai-
ner Gross erhielt den Preis für
das beste Romandébut für seinen
2007 erschienen Roman «Grafen-
eck». Für die beste Kurzgeschichte
wurde der in Italien und Namibia
lebende deutsche Autor Bern-
hard Jaumann ausgezeichnet.
Beide Preise sind mit 1500 Euro
dotiert. (sda)

Bruno Mansers
Archiv im Netz

Der verschollene Umweltaktivist
Bruno Manser hat seinen Kampf
gegen die Abholzung der Regen-
wälder auf zahllosen Fotografien
festgehalten. 1000 dieser Bilder
sind seit Samstag im Internet zu-
gänglich. Ein Projektteam des
Bruno Manser Fonds in Basel hat
in den letzten drei Jahren über
10000 Fotografien aus dem Nach-
lass von Manser konserviert, digi-
talisiert und dreisprachig er-
schlossen, wie der Fonds mitteilt.
Ein Zehntel dieser Bilder von
Mansers Aufenthalten bei den
Penan auf Borneo und bei den
Pygmäen in der Demokratischen
Republik Kongo sind unter
www.bmfpix.ch zu sehen.

Schwerpunkt im Bildarchiv des
im März 2005 für verschollen er-
klärten Umweltaktivisten sind die
Penan im malaysischen Bundes-
staat Sarawak, wo Manser von
1984 bis 1990 lebte. (sda)

Himmel oder Erde
Trogner Bachzyklus mit Rudolf Lutz und der Kantate BWV 166 «Wo gehest du hin?»

Extreme im Trogner Bach-
zyklus: Die Kantate «Wo
gehest du hin?» fordert
radikale Weltverleugnung –
Referentin Katharina Hoby-
Peter rebellierte dagegen.

PETER SURBER

«Wo gehest du hin?», der Satz aus
dem Johannes-Evangelium füllt
ganz allein die erste Arie von BWV
166. Wo, wo, hin, hin, in allen Vari-
anten und in «gehendem» Drei-
vierteltakt lässt Bach den Solobass
die Frage umspielen. Arie zwei
schaltet auf Marschtakt, Geige
und Oboe duettieren sich, doch
die Frage bleibt: «Mensch ach
Mensch, wo gehst du hin.» Und

Bach macht in einer tollkühnen
Modulation klar: Wohin es geht,
ist die Fremde, der Zielort liegt im
Un-Erhörten.

Ein Herz fürs Irdische

Dieser Ort ist der Himmel. Und
damit hatte die Referentin, Katha-
rina Hoby-Peter, am Freitag in
Trogen ihre liebe Mühe. «Ich will
an den Himmel denken / und der
Welt mein Herz nicht schenken»:
Dem widersprach die für unkon-
ventionelle Gottesdienste be-
kannte Zürcher Pfarrerin lebhaft.

Endstation Himmel, das könne
nicht der Zweck des irdischen
Wegs sein: Karg und langweilig
wäre ein solches Leben, vorbei an
allen Landschaftsschönheiten, an
Fröhlichkeit und Trauer, vorbei an

all den Dingen, denen sie selber
ihr Herz am liebsten schenke.
«Der liebe Gott will nicht, dass wir
an seiner Schöpfung vorbeigehen
– im Gegenteil», sagte Hoby. Und
begründete damit ihre Funda-
mentalkritik an der barocken Ver-
teufelung alles Irdischen.

Wenn die Musik lacht

Bachs Musik allerdings nahm
sie von dieser Kritik aus. Und dies
zu Recht. Zwar gehört BWV 166 zu
den spröderen Werken der Gat-
tung – als fehlte etwas der Saft des
Irdischen. Aber in Details unter-
läuft Bach dann gewissermassen
seine eigene Botschaft: Die Arie
«Man nehme sich in acht, / wenn
das Gelücke lacht» versieht er mit
geradezu ungehörig weltlichen

Lach-Koloraturen, denen Altus
Terry Wey mit glockenreiner Vir-
tuosität Witz verlieh. Und auch die
«letzte Stunde» schlägt, im Bass-
Rezitativ, so überdeutlich, dass
man dabei ganz munter wird.

Rudolf Lutz, die Solisten Mar-
kus Volpert, Gerd Türk, Terry Wey
und Guro Hjemli und das Instru-
mentalensemble Schola seconda
pratica mit Gast-Violinistin Michi
Gaigg illustrierten wie stets farbig.
Im Schlusschoral war dann auch
die Referentin versöhnt: Die Verse
einer gewissen Ämilie Juliane Grä-
fin von Schwarzburg-Rudolfstadt,
1688 geschrieben von einer Frau,
die mit beiden Beinen im tätigen
Leben stand, seien Zeugnis einer
Gottesfurcht ohne Lebensverach-
tung, sagte Hoby-Peter.

Machu Picchu kehrt
nach Peru zurück

Die Schätze von Machu
Picchu sollen von Yale aus
den USA zurück nach Peru
geführt werden.

CARL D. GOERDELER/RIO

Das peruanische nationale Kul-
turinstitut und die nordamerika-
nische Universität Yale haben ver-
einbart, einen Teil der Schätze aus
Machu Picchu nach Peru zurück-
zubringen und die Sammlung von
rund 46000 Objekten im Pea-
body-Museum von Yale öffentlich
zugänglich zu machen.

Machu Picchu, die Inka-Fes-
tung am östlichen Andenabbruch
in Peru, gehört zu den Weltwun-
dern und den bedeutendsten Kul-

turdenkmälern der Menschheit.
Die Anlage wurde 1911/12 von
dem Yale-Forscher Hiram Bing-
ham entdeckt; so lautet die offi-
zielle Version. Jedenfalls hat er die
Anlage vermessen und erforscht.

Bingham schmuggelte aber
auch alles, was er konnte, über die
grüne Grenze. Die damalige pe-
ruanische Regierung drückte bei-
de Augen zu – man war sich der
Bedeutung dieser Funde nicht be-
wusst. Das ist heute anders. Seit
Jahren drängt Peru auf die Re-
patriierung der «Beutekunst» –
und feiert nun einen ersten Erfolg:
Rund 400 der wichtigsten Arte-
fakte sollen demnächst in Peru
ausgestellt werden. Die meisten
Sammlerstücke aber verbleiben
wohl in den Kellern von Yale.


